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Was ändert sich im Bibliotheksraum ? Jeder, der sich schon einmal mit Biblio-theksbau und -ausstattung beschäftigt hat, ist den „Ten Commandments“ von Harry Faulkner-Brown begegnet.1 Diese Kriterien haben grundsätzlich 
nicht ihre Gültigkeit verloren, denn sie waren zeitlos angelegt: biegsam und belast bar 
infolge ihrer Interpretationsbedürftigkeit. Faulkner-Browns Command ments sind so 
allgemein gehalten, dass sie zwar jederzeit als Richt schnur dienen können, sie aller-
dings nichts über die konkreten und individuellen Qualitäten des (perspektivischen) 
Bibliotheksraums verraten. Darüber hinaus sind sie in hohem Maße von einem tech-
nisch-logistischen Blick auf Biblio theken geprägt. Der ist nicht uninteressant, denn 
viele Bibliothekare schlagen sich täglich mit workfl ow-unfreundlichen Details von 
Bauwerk und Aus stattung herum. Doch lässt dieser Blick viele Aspekte eines potenzi-
ell hoch differenzierten Raums außer Acht. Olaf Eigenbrodt – selbst bauender Biblio-
thekar – bezeichnet diese Sicht auf Bibliotheken treffend als Voraus setzung für den 
Marsch in eine Art ‚Funktionalistische Sackgasse‘2, in der es dann zu einer ästhetischen 
Verarmung der Räume kommt.
Dankenswerterweise liegt von Andrew McDonald eine Art Neubearbeitung der in die 
Jahre gekommenen Faulkner-Brownschen Commandments vor.3 McDonald gelingt 
es ohne Zweifel, den technokratischen Blickwinkel seines Vorgängers zugunsten einer 
ganzheitlichen Sicht zu erweitern. In den neuesten IFLA Library Building Guidelines 
von 2007 fi ndet man in McDonalds Artikel „The Top Ten Qualities of Good Library 
Space“ den schönen Satz: „Planning new library space is essentially about people 




4 McDonald 2007, S. 16.
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Bibliothek zwar schon etwas bigott (diese Äußerung ist in unserem Berufsstand eine 
Floskel, eine Art Idiom und Pseudo-Kompetenzsignal geworden), aber wir können 
anerkennen, dass das in den USA und in Großbritannien geführte Gespräch über die 
Gestalt von Bibliotheksräumen auch hierzulande allmählich zur Kenntnis genommen 
wird, wenngleich unter etwas veränderten Bedingungen.
In der Überwindung einer rein technischen Sicht auf Bibliotheken, wie sie McDonald 
insbesondere durch das Ausfüllen der ‚Top Qualities‘ ‚accessible‘, ‚varied‘, ‚interactive‘ 
und ‚conducive‘ befördert, können wir den erwachenden Gestaltungswillen des Bib-
liothekars erblicken. Der denkt nicht mehr nur bibliothekarisch – also von den Inhal-
ten seiner Ausbildung ausgehend sammelnd, ordnend, bewahrend – sondern hat indes 
begonnen, bibliothekisch – d. h. von der physischen Institution ausgehend – zu agieren. 
Und warum? Hier die einfache und kühne These, dass Gestalten und Erleben von stim-
migen räumlichen Ensembles ganz einfach Spaß machen, und das merken Biblio thekare 
natürlich auch. Dem Nutzer, Besucher oder Gast der Einrichtung kommt das sehr zu-
gute, und indem wir selber eine Freude daran empfi nden, den Adressaten unserer Insti-
tutionen gute Bedingungen für Arbeit und Aufenthalt zur Verfügung zu stellen, gelingt 
es uns ganz nebenbei, die Bibliothek nicht bloß durch den Personaleingang zu betreten, 
sondern ‚vorne rum‘ zu gehen und damit unsere gewohnten Pfade zu verlassen. Dabei 
werden wir rasch feststellen, dass die Eingangsbereiche von Bibliotheken bereits sensible 
Schauplätze unserer Selbstdarstellung sind: Wie begrüßen wir dort unsere Gäste? Hei-
ßen wir sie willkommen? Oder nerven wir sie? Schüchtern wir sie eventuell sogar ein?
Interessieren wir uns dafür, wie sich unsere Gäste fühlen? Die Berufs ausbildung aller 
drei Varianten Bibliothekare – vom Fachangestellten über den Diplom-Bibliothekar 
bis hin zum Wissenschaftlichen Bibliothekar – hat das Thema Umgebungsgestaltung 
bislang in erstaunlicher Weise ignoriert. Dabei handelt es sich bei Bibliotheken um 
stark frequentierte Institutionen, in denen unzählige Menschen unzählige Stunden 
verbringen. Die Exposition gegenüber mehr oder weniger gestalteter Umwelt entfaltet 
eine – oft nicht einmal bewusst bemerkte – Wirkung auf das Gefüge von Wohlbefi nden 
und Konzentrations fähigkeit. Und letztere ist eine wichtige Motivation für Menschen, 
Biblio theken aufzusuchen.5 Hier also eine weitere These, dass die Gestaltung von Bib-
liotheksräumen in jedem Fall eine Wirkung darauf hat, wie gut Bibliotheks räume 
funktionieren. Und das ist keineswegs an den Haaren herbei gezogen: Das Fraunhofer-
Institut für Arbeitswirtschaft und Organisation betreibt seit 1996 das Projekt „OFFICE 
21“ [6]. Ein jüngstes Erhebungs ergebnis des sogenannten „Offi ce-Excellence-Checks“, 
der als Web-Erhebung [7] im Rahmen dieses Projekts durchgeführt wird, kommt zu 
der Ein schätzung, dass in schlecht gestalteten Büros bis zu einem Drittel der Arbeits-
effi zienz des Personals verloren geht. Bibliotheken werden nun ebenfalls zunehmend 
als Arbeitsräume genutzt – und das längst nicht mehr nur wegen ihrer Bestände.
Die Qualitäten der Institution als Arbeitsort werden von ihren Nutzern auch dort er-
kannt und verwertet, wo Bibliotheken sich bislang nur wenig in der Pfl icht gesehen 
haben: als Dienstleister für guten Arbeits raum! In diesem Arbeitsraum entsteht eine 






Gemeinschaft des Arbeitens6, die inspirierenden und motivierenden Charakter hat. 
Arbeits infrastrukturen sind in Bibliotheken optimalerweise bereits hergestellt, sodass 
die häuslichen Umstände und Sorgen vergessen werden können. Und im besten Fall 
bietet der Raum auch ein Potenzial zu gelegentlichen Ablenkungen, die selbstbestimmt 
herbeigeführt und dann wieder abgestellt werden können. Bibliotheken beginnen hier 
seit der informations technischen Revolution zunehmend, die Rolle zentraler Auf-
enthalts- und Arbeitsorte und Treff punkte in der Stadt und auf dem Campus zu über-
nehmen7, ob sie es nun wollen oder nicht: Die Nutzer stellen einfach Fakten her. Inso-
fern dürften die Ergebnisse des „OFFICE 21“ -Projekts für die Büros der Bibliotheken 
ebenso relevant sein wie für ihre Publikumsräume. Durch die Gestaltung von Räumen 
(auch ihrer eigenen Arbeitsräume !) haben es Bibliothekare absolut in der Hand, die 
Güte des Aufenthalts- und damit auch Arbeitserlebnisses (und -ergebnisses!) zu ver-
bessern.
Doch was sehen wir, wenn wir Bibliotheken besuchen? Freilich gibt es Pionierprojekte, 
in denen die Verbesserung der Aufenthaltsqualität zu den erklärten Zielen einer Reno-
vierung oder gar eines Neubaus gehörte. Oft fi ndet man aber noch immer recht typi-
sche Baustellen gestalterischer Art.
Das beginnt bereits beim unkoordinierten Plakatieren von schriftlichen Erziehungs-
maßnahmen, was die Nutzer dürfen und vor allem: was sie nicht dürfen. Die über-
bordende Anzahl und Dichte von schriftlichen Mitteilungen in Form von Computer-
ausdrucken, die an Wände und Geräte (beliebt: Kopierer und Bildschirme) geklebt 
werden und die auch oft an Theken in reichlicher Anzahl ausliegen, regen freilich kaum 
dazu an, sie zu lesen. Wir alle kennen die Situation, dass Nutzer am Auskunftsplatz Fra-
gen stellen, zu denen eigentlich hin reichend plakatiert oder über Flyer informiert wur-
de. Ein gutes Kommunikations design mit sichtbarer Informationshierarchie (wichtige 
und weniger wichtige Informationen differenzieren, sparsamer Umgang mit Wörtern 
und Satzlängen, einheitliche Gestaltung, angemessene Typografi e), das Nutzer intuitiv 
anleiten könnte, fehlt in den allermeisten Bibliotheken heute noch. Gerade das ein-
heitliche Kommunikationsdesign als erstes Element einer durchgängigen Gestaltung 
ist aber ein ubiquitäres Merkmal von Gestaltgebung in der großen Linie.
Konsequent durchgesetzt zeugt es von der nötigen Sensibilität des Biblio thekars, den 
Nutzer im ‚Informationsdschungel‘ (auch die Physis der Biblio thek: ein Zeichensys-
tem! – und wer wüsste das besser als wir?) zu orientieren und ihm eine Wiedererkenn-
barkeit zu bieten. Voraus setzung dafür ist eine durchgehende ‚Corporate Identity ‘ und 
übrigens auch gestalterische Kreativität. Wenn die Entwicklung ersterer nicht möglich 
und das Vorhanden sein letzterer im Haus nicht gegeben sind (was weder eine Schande 
noch selten ist), so sollte man nicht zögern, das Kommunikations desig n von professio-
nellen Gestaltern erledigen zu lassen. Entweder der Bibliothekar beschafft sich seine 
eigenen Gestalter (optimaler weise mit Grafi kabteilung im Haus) oder es kommt zu 
echtem Outsourcing.
6 Gayton 2008.







Angesichts der Bedeutung des Kommunikations designs und der Vielfalt der Anforde-
rungen an solche gestalterischen Dienstleistungen (Änderungen in der Bestandsstruk-
tur, Veranstaltungen, Ausstellungen, Gestaltung der eigenen digitalen Angebote), sollte 
das Vorhalten solcher Kompetenzen im eigenen Haus gerade bei großen Bibliotheken 
zur Regel werden. Ein zentraler Aspekt ist, dass die Richtlinien für Gestaltung dabei 
in der Hand einer Person oder den Händen eines Teams liegen – und sich niemand 
in diesen Kompetenzbereich einmischen kann. Es liegt in der Natur solcher Richtli-
nien, dass sie auf eine gewisse Strenge angewiesen sind, mit der sich Kolleginnen und 
Kollegen respekt voll arrangieren müssen, denn diese Strenge ist Teil der Gestaltungs-
dienstleistung. Sie gilt auch für die Aufmerksamkeit gegenüber dem Erscheinungs bild 
eigener Arbeitsformen: Wie sollen Auskunfts- und Verbuchungs plätze wirken? Wie 
ungeordnet darf es oder wie geordnet muss es auf den Theken aussehen? Beziehungs-
weise: Wie gut können wir Erscheinung und Umgangsformen von Servicestätten und 
Personal (auch das: Teil der Gestaltung) in unseren Publikumsbereichen standardi-
sieren? Solche Standardi sierungs bestrebungen müssen vom Leitbild einer Institution 
her gedacht sein und korrelieren optimalerweise mit dem Serviceportfolio und einer 
daraus hervorgehenden Raumgestaltung, die von Möblierung über Kommunikations-
strategien im Großen wie im Kleinen (Mobiliar, Leitsysteme, Namensschilder, Infor-
mationsmaterial, Website-, Katalog- und Onlinedienste-Gestaltung) die gesamte sinn-
lich erfahrbare Um gebung der Bibliothek umfasst, denn all diese Aspekte und Prozesse 
spielen sich im Raum ab.
Bibliotheken haben in dieser Hinsicht (leider) viel Nachholbedarf. Dieser Mangel hat 
sicherlich mit der bisher gepfl egten weitgehenden Gleichgültigkeit der klassischen Aus-
bildungsgänge gegenüber öffentlichkeitswirksamen gestal te rischen Inhalten zu tun.
 Sind Computer hässlich? Ist Informationstechnologie ein ästhetisches Ärgernis? Ja und 
nein: Als der Personal Computer das Licht der Welt erblickte, war er in der Tat eine 
ästhetische Zumutung. Als in den neunziger Jahren PC s im großen Stil in Bibliothe-
ken eingezogen sind, standen gestalterische Aspekte dieser funktionalen Transforma-
tion des Bibliotheks raums nicht im Vordergrund. Im Gegenteil: Bestehende ‚Nischen‘ 
wurden für das ‚Abwerfen‘ von PC-Hardware missbraucht, die sperrigen beigen Kis-
ten waren optische, akustische und haptische Ärgernisse, denn sie waren in der Regel 
schlecht gestaltet, wurden in den Neunzigern zunehmend lauter (der Lüftungsbedarf 
stieg aufgrund leistungsfähigerer Hardware), und die ein gesetzten Kunststoffe fühlten 
sich vielfach schlecht an und neigten zum Vergilben. Auch heute kann bei unbedach-
ter Auswahl und Platzierung von Hard ware dieses Ensemble von unerwünschten Ei-
genschaften weiter gepfl egt werden, und ein buntes Zusammenwürfeln irgendwelcher 
Komponenten steht in vielen Einrichtungen auf der Tagesordnung.
Andererseits hat sich der Markt für IT-Equipment in diesen Aspekten stark entwi-
ckelt und diversifi zert. Dieses heute so integrale Element von Bibliotheks rau m kann 
nämlich ohne weiteres in schick bis elegant und kompakt, in akustisch angemessener 
Ausführung sowie mit aufregenden und interessanten Materialien daherkommen. Ent-
scheidende Voraussetzung hierfür ist eine hauseigene IT-Abteilung, die einen engagier-






kumsbereichen hineindenken kann. Denn trotz eines inzwischen reizvollen Marktes 
gehört Fingerspitzengefühl dazu, zeitlose Ästhetik auszuwählen, kompakte Designs 
mit publikumsraumspezifi schen Features aufzuspüren (ergonomische Gestaltung, 
Durabilität, monochrome Farbgebung von Oberfl ächen, leichte Erreichbarkeit wichti-
ger Schnittstellen), geduldig akustische Tests in verschiedenen Settings durchzuführen 
(Laufwerksmotoren, Lüfter, Tastatur mechanik), sich mit den technischen Vorausset-
zungen für weitgehend mechanikfreies Design zu beschäftigen (etwa Thin Clienting, 
Server Based Computing) und die nötige Sensibilität bei der Auswahl hochwertiger 
Materialien zu zeigen, die sich in die Innen raumgestaltung einfügen.
Bibliotheksgestalter sollten dem IT-Equipment dieselbe Aufmerksamkeit schenken 
wie dem klassischen Mobiliar. Techno logische Elemente müssen gleichberechtigt ne-
ben Stühlen, Tischen, Regalen, Lampen usw. bedacht werden, sonst laufen sie Gefahr, 
zum Fremd körper zu mutieren – schlimmsten falls in Kombination mit aberwitzigen 
Computer-Spezial möbeln, die es auch in den neunziger Jahren zu einer fragwürdigen 
Karriere gebracht haben.
Auch die ‚weichen‘ Gestaltungsmerkmale der Informationstechnologie sind eine Fra-
ge von gutem oder weniger gutem Design – digitale Angebote sollten funktional sein, 
intuitive Bedienbarkeit und Übersichtlichkeit bieten und gut aussehen. Diese Aspekte 
haben uns in der Vergangenheit bei den Backends beispielsweise von Katalogsystemen 
stets mehr interessiert als bei der Aus gestaltung der Nutzerschnittstellen. An ihnen 
müssen sich solche Systeme jedoch messen lassen, mehr noch als an den – sicherlich 
auch nicht un wichtigen – Backends. Denn der virtuelle Raum ist seit der Rückbesin-
nung auf den physischen Ort Bibliothek zum integralen Bestandteil des Aufenthalts 
geworden.
 Kenntnisreich ausstatten: Marktüberblick und gute Kontakte zu Ausstattern sind kei-
ne Selbstverständlichkeit. Beide Voraussetzungen für die Gestaltung von Büro- und 
Publikumsbereichen müssen langfristig gepfl egt werden, um Trends zu überblicken 
und eine breite Palette von Konstruktionsprinzipien und -materialien kennenzuler-
nen, denn auch beim Mobiliar ist das Zusammen bringen von funktionalen und ästhe-
tischen Aspekten in hohem Maße anspruchs voll.
Was unterscheidet Holzoberfl ächen von MDF -, Mela min- oder Linoleum oberfl ächen, 
wenn sie als Schreibunterlagen genutzt werden? Wie reagieren sie akustisch auf Stiftbe-
wegungen oder das Betätigen einer Tastatur? Wie groß muss ein Tisch für welche Art 
der Nutzung sein und wie leistet man eine Höhenverstellbarkeit, ohne mit der dafür 
nötigen Technik den Nutzer zu überfordern? Was ist ein bequemer Stuhl oder Sessel für 
welche Szenerie? Welche Farben sind in welcher Art von Umgebung angemessen und 
welche möglicherweise sogar kontraproduktiv? Gerade in Sachen ‚varied‘ (McDonald) 
haben sich in den jüngsten Bibliotheksneubauprojekten Beispiele in Ansätzen oder 
Vollausprägung manifestiert, denn die Vielfalt von Atmosphären und verschiedenar-
tigen Aufenthalts- und Arbeitshaltungen gehört für gestaltende Bibliothekare inzwi-
schen zu den selbstverständlichsten Anforderungen an Bibliotheksräume. Funktions-






Atmosphären ein, sodass sich für die Gestaltung eines vielfältigen Landschaftsangebots 
in Publikums bereichen ein ganzer Strauß von unterschiedlichen Anforderungen an die 
Ausstattungsmerkmale ergeben wird. Eine Einheitsmöblierung kann und darf insofern 
keine Ausgangsbasis für die Ausstattung größerer Häuser sein – sehr wohl aber kann 
auf modulare Baukästen zurückgegriffen werden, die als wiedererkennbare Standards 
dem Raum ein identitätsstiftendes Gepräge geben, sie müssen aber in sich funktionsge-
recht differenziert sein.
Innenraumgestaltung ist Sache von Produktdesignern und Innenarchitekten. Biblio-
thekare sollten aber hier eine Sensibilität entwickeln, um selbst ein Gespür dafür zu ha-
ben, in welchem Zusammenhang Funktion, Atmosphäre und technisch-ausstatterische 
Umsetzung miteinander stehen.
 Licht wird unterbewertet. Wer schon einmal mit Druckvorstufen zu tun hatte, weiß, 
wie diffi zil es ist, Farbtemperaturen auf den Punkt zu treffen. Wer sich über das fahle 
Licht von Energiesparlampen ärgert und die auf der ‚Abschuss liste‘ der EU stehende 
klassische Glühbirne oder eine Halogen glühbirne der argonhaltigen Stableuchte vor-
zieht, weiß, wie stark verschiedene Licht qualitäten auf unser Wohlbefi nden wirken 
können. Den meisten Menschen ist Tageslicht am liebsten, und warmen Lichtqualitä-
ten wird in dunkleren Räumen oft der Vorzug gegenüber kalten Lichtquellen gegeben. 
Nun gibt es für die Beleuchtung von Bibliotheksräumen relativ klare Vorgaben in Sa-
chen Nennbeleuchtungsstärke [2], und je nachdem, wo man sich aufhält, muss es hel-
ler oder darf es dunkler sein (Leseplatz, Arbeitsplatz, Verkehrs fl ächen, Regalschluchten 
usw.). Für Büro- und Arbeitsräume gibt es darüber hinaus Empfehlungen für die Farb-
temperaturen, denn – ob man es glaubt oder nicht – selbst die scheußlichen Leucht-
stoffröhren werden in verschie denen Licht qualitäten angeboten (warmweiß, kaltweiß, 
tageslichtweiß, produkt abhängig sind noch mehr Differenzierungen möglich). Aber 
nicht nur das Leuchtmittel ist für das Ergebnis relevant, sondern auch die Art der 
Lichtstreuung: Wird das Licht direkt oder indirekt in den Raum gebracht, welche Lam-
penschirme kommen an den Arbeitsplätzen zum Einsatz? Wie ist die Justierbarkeit von 
Einfallwinkel und Distanz zur Vorlage und wie steht es um eine individuelle Dimm-
barkeit der Lampe?
Beleuchtungsdesign ist schon deshalb relevant, weil die Sache mit dem Licht – frei-
willig oder unfreiwillig – zu einem ganzen Konzert ausarten kann. In den allermeis-
ten Räumen wird man eine wilde oder eben geordnete Mischung von Beleuchtungen 
haben: Da ist Tageslicht (und diese Lichtart macht einfach wetter-, tages- und jahres-
zeitenabhängig, was sie will), das durch unter schiedlich transparente oder transluzen-
te Glassorten in den Innenraum der Bibliothek gelangt, da sind Decken- und Regal-
beleuchtungen, die vorschrifts mäßig in bestimmter Weise arrangiert und leuchtstark 
sein müssen, und es gibt – zu guter Letzt – die Arbeitsplatzbeleuchtungen für Nutzer 
und Bibliotheks personal. Diese Lichtquellen müssen aufeinander abgestimmt sein, sie 
können nicht unabhängig voneinander in Farbtemperatur und mecha nischen Eigen-
schaften der Leuchten gestaltet werden. Das Beleuch tungs ensemble muss in sich funk-
tionieren, sonst wird es hässlich und schlimmsten falls un gemütlich. Beleuchtung ist 







lichen Betrachtung des Raums, von der Gestalt des Lampenprodukts einmal ganz zu 
schweigen – Max Goldt schreibt 1997: „Wenn Design ist, muß man […] sagen: Die 
Lampen leiden am meisten darunter.“8
Beleuchtungsdesign kann nicht unabhängig vom Farbdesign gedacht werden. Einige 
Aspekte des Farbdesigns (und manchmal auch des Be leuchtungs designs) können nicht 
mehr vom Nutzer – also dem Bibliothekar und/oder seinem Gestalter – beeinfl usst 
werden, sondern sie sind Ausgangs punkte für ein Weiterdenken architektonischer 
Gegebenheiten. Bei einer Integration von Leitfarben in die Architektur des Gebäudes 
verbietet sich unter Umständen der Einsatz bestimmter Farben von selbst. Stimmig-
keit in der Farb gestaltung kann unter ungünstigen Bedingungen zum Vabanque-Spiel 
werden; im Zweifel sollten hier unbedingt professionelle Gestalter zu Rate gezogen 
werden.
Einfacher verhält es sich, wenn Bauwerk und Ausstattung farblich neutral gestaltet 
sind. Auch namhafte Architekten vertreten oft die Ansicht, dass die Farben ohnehin 
von Medien und Nutzern beigesteuert werden und sich das Gebäude sowie seine In-
nenausstattung farblich servil zurückhalten sollten. Dagegen ist wahrscheinlich nichts 
einzuwenden – auch im Interesse einer zeitlosen Ästhetik. Zu bedenken wäre in sol-
chen Fällen der Einsatz einer einzelnen Akzentfarbe, die optimalerweise mit der Cor-
porate Identity der Bibliothek korrespondiert.
Gutes Design lebt vom Zusammenkommen ästhetischer und funktionaler Komponen-
ten. Für die Ästhetik bedeutet das eine gewisse Zeitlosigkeit und trotzdem vorhandene 
Gefälligkeit – gutes Produkt- und Innenraumdesign tendiert nicht dazu, irgendwann 
zu ‚nerven‘, weil es sich überlebt hat. Zu Ästhetik und Funktionalität gleichermaßen 
gehört auch Durabilität, denn Ausstattungen sollten über einen gewissen Zeitraum al-
tern können, ohne später schlecht auszusehen; an der falschen Stelle zu sparen, kann 
insofern zu unnötig hohen Ausgaben in der Zukunft führen. Funktionales Design be-
deutet mithin intuitive Bedienbarkeit für möglichst viele Adressaten, denn gelegent-
lich gehen interessante Formgebungen mit mangelhafter ‚usablilty‘ einher, und dann 
verbietet sich der Einsatz in öffentlichen Bereichen von vornherein. Zu einer umfas-
senden Funktionalitätsuntersuchung bestimmter Ausstattungs lösungen und Ensem-
bles selbiger gehört es unbedingt, ausreichend Praxistests durchzuführen, bevor das 
Arrangement tatsächlich zum Einsatz kommt. Wenn technische oder ausstatterische 
Lösungen in den Produktivbetrieb geraten, obschon sie nur unter wenig realistischen 
‚Laborbedingungen‘ getestet worden sind, kann es zu ärgerlichen Fehlkonstruktionen 
kommen. Stimmige Gesamtpakete mit gut ineinandergreifenden Features sorgen für 
Begeisterung bei den Nutzern – oder, um mit Andrew McDonald zu sprechen – den 
‚Oomph‘- oder ‚Wow‘-Effekt gibt es auch im Kleinen, denn Detaildesign fällt langfris-
tig positiv auf – vor allem, wenn es den Nutzern an anderer Stelle fehlt. Damit kann gut 
gemachte Bibliotheksgestaltung auch zum Allein stellungs merkmal oder wenigstens zu 
einem wichtigen Marketingaspekt werden.







Bibliothekare haben den (manchmal etwas fragwürdigen) Ruf, sehr kleinteilig denken 
zu können. Für unsere Räume wäre es von Vorteil, wenn wir diese Fähigkeit nicht nur 
für das präzise Ausgestalten von Referenzierungssystemen einsetzen würden. Gleich-
zeitig darf beim Blick auf die Details die große Linie nicht verloren gehen. Es sollte 
uns klar sein, dass wir mit jedem Sessel, Schalter, Fachboden, Stahlrohr und IT -Modul 
unsere jeweilige Institution ausdrücken, das ist auch ein künstlerischer Akzent. Daher 
sollten wir uns gelegentlich die Frage stellen, was die Details in unseren Publikums-
bereichen über unser Haus verraten – wir täten gut daran, denn das ist es, was unsere 
Nutzer von uns sehen, hören und spüren.
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